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Montag den 2 Auguſt 1915 Erſcheint jeden Montag

Der Schuß des Toten
Mein jüngerer Bruder hatte promoviert ich ſelber hatte

das Staatsexamen beſtanden wir waren beide Neuphilo
logen und unſer Vater ſchenkte uns das Geld für eine Reiſe
nach Frankreich Wir fuhren über Köln kamen am Morgen
am Nordbahnhof in Paris an mieteten uns gleich ein ge
meinſames Zimmer in einem beſcheidenen Studentengaſthaus
am Bollwerk St Michel und gingen zu einer Wirtſchaft am
Bollwerk wo unter geſpanntem Leinendach vor dem Hauſe
Tiſche und Stühle geſtellt waren Die billigen Wirtſchaften
in dieſer Gegend ſind immer ſehr beſucht und ſo gelang es
uns nicht zuſammen Platz zu finden ſondern wir mußten an
zwei benachbarten Tiſchen ſizen Wir nahmen jeder die große
Speiſekarte vor und ſuchten unſchlüſſig indem wir uns auf
Deutſch befragten da erhob ſich mein Nachbar ein junger
Student mit einem großen Bart der kurz vor uns gekommen
war entſchuldigte ſich höflich daß er uns unterbreche und

r dann fort er ſehe daß wir gern zuſammenſitzen möchten
und erlaube ſich dem anderen Herrn einen Tauſch mit ſeinem
Platz vorzuſchlagen
aber reizendem und liebenswürdigem Ausdruck Wir ſprangen
auf wurden rot vor Verlegenheit nahmen das Anerbieten
dankend an und ſtellten uns vor auch er nannte ſeinen
Namen Die Plätze wurden gewechſelt und jeder von uns
dreien vertiefte ſich weiter in die Karte

Die Sonne ſchien auf das zierliche junge Grün der
Bäume welche die Straße entlang ſtanden an die bunten
raſſelnden Straßenbahnen die Häuſer mit den Läden und
Schildern wir atmeten in einer heiteren anregenden Früh
lingsluft fröhliche Menſchen gingen an uns vorbei junge
Männer in merkwürdigen Trachten mit Mädchen die noch
merkwürdiger gekleidet waren eilten ſchwatzend lachend und
geſtikulierend Zeitungsverkäufer welche rennend die letzte
Nummer ausſchrien ein Menſch bot von Tiſch zu Tiſch eine
tanzende Maus aus Blech an ein gebücktes altes Weib in
Lumpen lief vor ſich hinſchimpfend mit einem großen Korb
am Arm niemand ſchien hier trauxig zu ſein Eine Dank
barkeit gegen dieſe heitere Stimmung überkam mich ich ſah

e nach dem jungen Mann der uns ſo freundlich ſeinenPlat gegeben und traf ſeinen Blick er nickte mir vertraulich

zu ich nickte wieder
Als wir bei dem geſchäftigen ſtreng berufsbewußten

Kellner beſtellt ſprach mein Bruder von Chreſtien de Troyes
über deſſen Löwenritter er ſeine Diſſertation geſchrieben und
erzähl e daß er ſo gern den alten holländiſchen Roman von
Lancelot der von Jonckbloet herausgegeben iſt beſitzen möchte
weil in ihm ſich der einzige Druck von Chreſtiens Romans de
la Charrete befindet Der Nachbar ſprach uns wieder an
erzählte daß er gleichfalls über Chreſtien gearbeitet habe
und es ſtellte ſich heraus daß uns dreien dieſelben Dinge lieb
und wichtig waren Schnell hatte das Geſpräch eine große
Lebhaftigkeit gewonnen wir beendeten unſer Frühſtück
gingen noch eine Strecke zuſammen und bei der Trennung
tauſchten wir unſere Adreſſen aus unſer neuer Freund
nannte ſich Duvay wir verſtanden erſt jetzt den Namen und
wohnte ganz in unferer Nähe

Jch erinnere mich noch wie wir das breite Bollwerk hin
unter zum Seineufer wanderten die Liebenswürdigkeit Du
vays die Heiterkeit aller Menſchen der Sonnenſchein der
Frühling die glitzernde Luft das Bewußtſein völliger Frei
heit und ein Gefühl als ob alle fremden Leute auf der
Straße uns freundſchaftlich geſinnt ſeien alles das wirkte faſt
berauſchend Wir ſagten uns Jſt es nicht töricht daß

Er ſprach Deutſch mit fremdartigem

Von Paul Ernst
Deutſche und Franzoſen ſich ſo lange feindlich waren Was
haben wir für einen Grund ihnen gegneriſch geſinnt zu ſein
Weshalb ſollten ſie uns haſſen Wir können viel von ihnen
lernen denn wir ſind zu ſchwerfällig zu ungeſchickt und
ſollten ſie nicht auch von uns lernen können Dinge die viel
leicht wertvoll ſind die ſie in ihrer Kindlichkeit noch nie ge
ahnt haben Ja die beiden Völker ſind aufeinander an
gewieſen Sie gehören zuſammen

Wir kamen ſpät am Abend nach Hauſe Der Zimmer
diener öffnete nahm vom Brett unſeren Leuchter zündete
ihn an und reichte ihn uns Wir gingen die engen Treppen
hoch und traten in die Stube Auf dem Tiſch lag ein Bu
mit einem Brief der an meinen Bruder gerichtet war er
las ſah auf das reizend gebundene Buch reichte mir dann
wortlos freudig erſtaunt den Brief Duvay ſchrieb daß er
zufällig die Jonckbloetſche Ausgabe des Lancelot beſitze und
meinen Bruder um die Freundlichkeit bitte das Buch als
Geſchenk von ihm anzunehmen zur Erinnerung an das glück
liche Zuſammentreffen Mein Bruder wendete das Buch um
und betrachtete den Rücken und ſchlug den Titel auf beſah
den Schnitt und fuhr mit der Hand liebkoſend über die Deckel
dann ſagte er Die beiden Bände ſind in einen gebunden
ſieh nur wie hübſch iſt dieſe Rückenvergoldung das iſt ein
franzöſiſcher Einband aus den vierziger Jahren ſieh nur
was die Leute hier damals für einen Geſchmack hatten Dann
nahm er wieder den Brief las ihn machte mich auf die
liebenswürdigen Wendungen aufmerkſam

Am anderen Tage beſuchten wir Duvay und mein Bruder
ſtattete ihm ſeinen Dank ab mit den ſchönſten Worten die er
in der Fülle ſeiner Freude über Geber und Gabe finden
konnte Wir kamen dann noch öfter mit ihm zuſammen
wurden immer vertrauter lernten auch ſeine Freunde
kennen und es bildete ſich zwiſchen uns eine Art Freund
ſchaft aus Ein merkwürdiges Erlebnis änderte plötzlich
unſere Gefühle

Schon lange war uns aufgefallen daß er auf ſeinem
Schreibtiſch einen Schädel ſtehen hatte deſſen Hirnſchale zum
Abnehmen eingerichtet war und ein Tintenfaß verdeckte Ans
ging es gegen das Gefühl in dieſer Weiſe die Ueberreſte
eines toten Menſchen zu verwenden Natürlich wird man
immer für wiſſenſchaftliche Arbeiten und für Lehrzwecke die
körperliche Hinterlaſſenſchaft Verſtorbener gebrauchen müſſen
aber jeder feiner fühlende Menſch wird das doch in dem Be
W tun daß da ein notwendiger Zweck eine an ſich un
ſchöne Handlung erfordert denn wenn ein Gehirn das gedacht
wie wir Lippen die geſprochen und geküßt wie wir Augen
welche wie wir die ſchöne Welt mit Bewußtſein aufnahmen
nun in einem abgelebten und untätigen Körper vor uns
ruhen ſo fühlen wir doch jenen Schauer des Rätſelhaften
welches unſer eigenes Leben iſt wir möchten daß der Leich
nam bald durch die Erde bedeckt wird auch wenn wir wiſſen
daß er nur tote Materie iſt wünſchen wir ihm Frieden und
uns ein Vergeſſen des Anblicks der uns nur fragen läßt und
keine Antwort in uns erzeugen kann

An einem Tage nun fragte mein Bruder unſeren Freund
was es doch mit dem wunderlichen Tintenfaß für ein Be
wenden habe Duvay lachte dann erzählte er der Schädel
habe einem Landsmann von uns gehört Bei der Belagerung
von Paris habe ein Oheim von ihm ein Arzt der in einem
Vorort wohnte und ein eifriger Jäger war ſich in der Nacht
mit ſeinem Gewehr an vereinzelte Vorpoſten herangeſchlichen
zwei Ulanen habe er dergeſtalt heimlich erſchoſſen die er dann

Die Schnutenorgel

Nachdruck verboten

gleich vergraben damit ſeine Tat nicht entdeckt werde nach
dem die Deutſchen das Land verlaſſen habe er die Leichname
wieder ausgeſcharrt und die beiden Schädel präpariert und
als Tintenfäſſer einrichten laſſen die dann durch Erbſchaft
an ihn und ſeinen Bruder der Offizier war gekommen ſeien
als eine beſtändige Erinnerung an den Einfall der Deutſchen
in Frankreich und den Raub des Elſaß

Wir erſtarrten vor Staunen und Schrecken über dieſe
Erzählung Daß unſer Freund r zweckloſen Meuchel
mord nicht für ſchändlich und gottlos ſondern ſogar für ehren
haft hielt daß er die Ueberreſte eines redlichen Mannes der

ch treu in ſeiner Pflicht durch ſolchen Mord gefallen war noch
als Anreiz zu weiterer Rache vor ſeinen Augen dulden
mochte daß machte uns ihm gegenüber ſo befangen daß wir
nur noch ein paar verlegene Worte ſprachen und uns dann
verabſchieden wollten Er verſpürte wohl den Eindruck den
ſeine Geſchichte auf uns gemacht hatte aber indem er ihn

deutete ſagte er es tue ihm leid daß er die Geſchichte
erzählt weil wir Deutſche ſeien ich antwortete ihm Feind
ſchaft zwiſchen den Völkern und Krieg ſeien ja wohl etwasFurchtbares aber es ſcheine doch daß ſte etwas Notwendiges

ſeien daß wir uns fügen müßten und es könne gewiß bei
ihnen gegenſeitige Achtung der Nationen und auch Liebe und
Freundſchaft einzelner beſtehen Duvay verſtand wohl daß
ich nicht alles ſagte was ich meinte und ſo entließ er uns
kalt wie wir gingen ich hätte ihm ja das andere nicht ſagen
können denn er hätte es nicht verſtanden Wie durch einen
Blitz war meinem Bruder und mir unſere innere Verſchieden
heit von den Franzoſen klar geworden

Als wir zu Hauſe angekommen waren nahm mein
Bruder das Buch welches ihm Duvay geſchenkt wehmütig
in die Hand und ſagte Es iſt ein ſchönes Buch aber ich kann
es nicht mehr mit Freude betrachten Jch gab ihm recht
und er ſchickte das Buch dem Geber zurück mit einem Brief der
ungefähr ſo abgefaßt war Er ſei ihm von Herzen dankbar
für ſeine freundliche Geſinnung aber er könne das Buch
nicht mehr behalten Der andere möge die Rückgabe nicht als
eine Unfreundlichkeit auffaſſen denn ſie ſei nicht als ſolche
gemeint es ſei ihm klar geworden daß er ihm doch zu fremd
ſei als daß er ein ſo ſchönes Geſchenk behalten dürfe

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich daß unſer Amgang mit
Duvay aufhörte Er wäre für beide Teile veinlich geworden
Wir blieben auch nicht lange mehr in Paris

Als der Krieg ausbrach kam mein Bruder als Offizier
mit nach dem Weſten und er dachte wohl öfters daran daß
Duvay ihm nun als Feind gegenüberſtand Jn einer Nacht
hatten die Gegner einen Angriff gemacht ſie waren früh
genug entdeckt ſo daß es gar nicht zum Bajonettkampf ge
kommen war und bei der Verfolgung hatten die Unſern eine
ziemliche Tiefe gewonnen Am frühen Morgen ging mein
Bruder mit einem Kameraden über das Kampffeld das ſich
nun hinter unſerer Linie befand Es lagen viele tote Fran
zoſen da Einen Mann ſah er zu ſeinen Füßen auf dem
Rücken liegen die Arme ausgeſtreckt das Gewehr noch in der
Hand und die verglaſten Augen des durchſchoſſenen Kopfes zum
leeren Himmel gerichtet Das Geſicht erinnerte ihn an
Duvay und in einem plötzlichen Gefühl beugte ſich mein
Bruder um dem Toten die Hände auf die Bruſt zu falten
aber wie er ihm das Gewehr aus der Hand nehmen wollte
drückte der Finger des Toten noch zu die Kugel ging meinem
Bruder nahe beim Herzen vorbei und hätte ihn um ein Haar
tödlich getroffen

In schleasischer Mundart erzählt vom Bandsturmmann Felix Janoskae
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Man mag dagegen reden was man will ein Schützen
graben im polniſchen Sande iſt kläglich armſelig Da iſt
keine Sitzgelegenheit außer deiner angeborenen und die
Kunſt iſt nur vertreten durch die Mundharmonika Aber
eben dieſes göttliche Jnſtrument paßt nicht in den Schützen
Laben Es iſt zu lyriſch zu weich und wenn der Ruſſe mit

chmutz und Granaten wirft geht die ganze Stimmung
flöten deine eigene und die der Mundharmonika

Der Wilhelm Wenzel hat s erfahren Er ſitzt im Grabenund ſpielt zu ſeiner Erbauung tſe fühl
voll Kommt da ſo ein Miſtvogel lagen und wirft mit

h und Eiſenſplittern Der Wilhelm ſpielt erſt ſeinen
der zu Ende denn er iſt gerade an der rührendſten Stelle

ie ſo nach oben gebogen iſt und ſetzt ſich dann wo anders
M Keine Ruhe Die ekligen Stahlgänſe pfeifen auf ſeine
t uſik und platſchen nur ſo in die Erde daß ihm die Schmutz
Wenn die Stimmlöcher verſtopfen Da wird der Wilhelm

enzel nervös die h Störung hätte kein Künſtler
ruhig ertragen und der Wilhelm war einer er wirft
ſich auf den Grund und ſagt zu ſeinem Freunde

Paule ich muß mich uff den Aerger a wing hinlaehn
Weck mich ock wenn und es ſullde ſo a Viech im Graben
krepieren

Der Paul Mücke verſpricht es
Lae di ock Wilhelm ſagt er Gegen Uffregung is

niſcht beſſer wie Schloaf Und wenn und es ſullde wirklich
ene kummen da wirſchte es ja ſchunt ſpüren

Der Wenzel ſchläft und ſchnarcht daß die Erde zittert
und der Leutnant ſich mit dem Gucker überzeugt ob ſchwere
Artillerie im Anmarſch iſt Neben dem Paul Mücke lehnt
der Franz Grindel an der Böſchung Der macht eine Kopf
bewegung zu dem Schnarcher hin und meint

Der Wilhelm tut ſich groade ſo nerviös als wenn er
ſchunt a großer Künſtler wär

Js er voch
er nich daderfür is ſeine Schnutenorgel zu ſchwachDie kuſt ja hechſtens eens fumfzig Und wenn er und er geht

von der Prime in die Domikante über is ihm doas ſo eingoal
wie em Laubfroſch die Gurkenſuppe Nee ſoage ich der die
richtige Harmonikaſierung muß der ſtudiert wär n mit m
Gefiehle allene geht s nich

Der Grindel war im allgemeinen ein guter Menſch doch
plagte ihn der blaſſe Künſtlerneid Er ſelber ſpielte Harmo
nika hatte aber das Jnſtrument zu Hauſe gelaſſen und mußte
tatenlos zuſehen wie ein anderer Triumphe feierte

Dem Mücke hatte die wiſſenſchaftliche Erklärung impo
niert weil er dahinter höhere muſikaliſche Erkenntnis ahnte
dennoch fragte er zweifelnd

Haſt du etwa ſtudiert
Na und ob ich habe jahrelang ins Konſervatorium ge

arbeitet ſagte Grindel beſcheiden da lernt man den Zimt

von unten ruff wenn man een uffnen r hat Sunſt
natierlich nich Wenn ich erſt meine Muſik kriege doa ſullt
er amoal was heren woas de richtige Oart is

Es dauerte nicht lange da war die Gelegenheit da Als
die Grenadiere aus dem Schützengraben krochen um ſich in
den Quartieren einmal gründlich durchzuwärmen wurden
Liebesgaben und Pakete ausgeteilt Franz Grindel fand m
Prachtharmonika in einem Paket ſagte aber nichts W rn
ließ ſie ſacht in die Taſche gleiten um nicht durch Un cht
ſamkeit die Konkurrenz kopfſcheu zu machen

Am Abend ſaß die ganze Korporalſchaft nach unerhört
üppiger Mahlzeit der eine hatte ſogar richtige Butter von
einer richtigen Kuh auf das Brot geſtrichen bei der Zigarre
und die Briefe und Karten aus der Heimat ſchufen eine gute
Gefühlsunterlage für einen muſikaliſchen Tee den Franz
Grindel anregte

Der Wilhelm Wenzel ließ ſich nicht bitten er ſpielte den
Finnländiſchen Reitermarſch Der Grindel jubelte im ſtillen
das war ſein Leib und rn mit dem Finnländiſchen
ſchlug er jeden aus dem Felde Kaum war der letzte Ton
verhallt ſo wiſchte ſich Franz ſorgfältig und mit Bedeutung
den Schnurrbart zog ſeine Harmonika hervor und ſpielte das
ſelbe Stück Meiſterhaft nicht zu leugnen Das Inſtrument
war nicht ſchlecht es hatte ſogar zwei Klingeln die die Wir
kung entlich ſteigerten

So eine bodenloſe Frechlm Wenzel war ſtarr
heit Wie kam der Kerl dazu hier Harmonika zu ſpielen

en WieWie kam er dazu ein ſo teures Jnſtrument zu ha
kam er dazu den Finnländiſchen zu blaſen

Die Fragen blieben zunächſt unbeantwortet denn der
Grindel war eben fertig geworden und der Wenzel ſetzte ſo



Pariſer Stimmung und kickſt ja bei jedem hohen

fort mit einem frei erfundenen x ein um
7 ra antwortetee eeinander ſpielte ng es eine Weibis der Unteroffizier eng aüng e ſollten gemeinſam den

Zapfenſtreich ſpielen
Franz Grindel meinte wie zögernd

mechte ſchunt aber der Wenzel wird nicht die rechte
Harmonikafierung und Begleitung finden

Das war für einen Schnutenorganiſten ſo e die
ärgſte Be die es geben konnte und es iſt menſchlich
begreiflich daß Wilhelm entgegnete

Dein ſchwindſüchtiger Leierkaſten hat ich amoal
ne

Was ungefähr dasſelbe iſt wie wenn man einem Schneider vor wirſt W keie mit einem durchlöcherten Fingerhut

oder einer roſtigen Schere
Damit war der Kriegszuſtand erklärt Die Korporal

ſchaft teilte o in zwei feindliche Lager und ſuchte die Neu
tralen zum Anſchluß zu bewegen Beſonders heftig war der
Kampf um die Gunſt des Unteroffiziers Der wollte aber
nicht Partei werden hütete ſich auch durch allzu günſtiges
Urteil ſein muſikaliſches Anſehen zu ſchädigen Kein großer
Kritiker lobt uneingeſchränkt Darum entſchied er

Den ganz richtigen Avec hat keiner raus Der Wenzel
hat nich Murr genug im Takte und der Grindel is nicht an
dantino genug

Dieſes ſalomoniſche Urteil wurde von beiden Parteien
grün ch erläutert wort und ſinngemäß erklärt zugunſten

er eigenen Partei ausgeſchlachtet und der Gegner ſchändlich
verriſſen

hen ſtimmungsvoller Kammermuſik war nicht mehr die
Rede

Mitten in Franzens erſterbendes Piano pfefferte Wil
helm eine ſchmetternde Siegesfanfare und jener vergalt die
Roheit durch ein wüſtes Pfeifen in das die Elique ein
ſtimmte Die Kunſtverhältniſſe waren ſchier unleidlich ge
worden

Jn der Schlacht beim Vorgehen wurden beide Muſi
kanten verwundet zuerſt der Wenzel und hundert Meter
weiter der Grindel Wenzel hatte einen Wadenſchuß und
humpelte mühſelig hinter einen mächtigen Strohſchober der
Schutz gewährte Er wollte ſich gerade den Stiefel ausziehen
um nach ſeiner Wunde zu ſehen da fiel ihm ein daß er eigent
lich recht billig davongekommen wäre und deshalb dem Herrn
der deutſchen und himmliſchen Heerſcharen beſonderen Dank
ſchulde Alſo ſetzte er ſich auf den Torniſter zog die Schnuten
orgel heraus und blies Großer Gott wie loben dich Undda er über der heiligen Kunſt den Schmerz vergaß ſo fügte er
gleich noch einen kräftigen Parademarſch und im Gedanken
an die Feſtzeit Es iſt ein Roſ entſprungen daran und
war recht zufrieden

Der Franz Grindel hatte einen ekligen Bauchſchuß Er
lag wie und wo er gefallen und war nicht imſtande eine
Bewegung zu machen Da hörte er verwehte Klänge herüber
ſchallen die machten ihn ſo ſtark daß er den Torniſter ab
ſtreifen konnte Auf Händen und Füßen kroch er auf den

wer zu zehnmal machte er Halt endlich lugte er um die
e

Du ooch Willem
Nee ſo was Franzl

Sie begrüßten ſich mit Händedruck und mattem Lächeln
Na woart ock Franzl ich wer dich gleich verbinden

Dann mach ich der a Loager zurechte wie s kenn Kenig nich
beſſer hoat Gellocke Franzl
Das Verbinden machte ſich nicht leicht und Willem mußte
ſein eigenes Verbandzeug noch dazu nehmen um die Blutung
zu ſtillen Der Franzl fror auch und ſchüttelte ſich vor Kälte
Willem rupfte mit beiden Händen Stroh aus dem Schober
es ging langſam Da nahm er ſein Seitengewehr und ſäbelteeine Höhle heraus bettete den Freund hinein deckte iſt mit

ſeinem Mantel zu und kroch darauf ins Stroh zu ihm
Er ſuchte im Torniſter und entſchied ſich endlich ſchweren

Herzens ein nagelneues Hemd in Streifen zu zerſchneiden
Mit Mühe kriegte er den Stiefel vom Fuße und machte

einen Ntoverband Unterdeſſen dunkelte es die erſten Sterne
leuchteden Jn der Ferne hörte man ſchwere Kanonenſchläge

Jch globe Willem die haben uns ganz vergeſſen
flüſterte Franz heiſer Aber gellocke Willem du verläßt
mich nicht r

Wo werd ich denn Nee a ſu eene Zumutungkennde ja ooch goar nich wenn i och wulde g
Er hätte ſchon gekonnt wenn auch mit Mühe mochte es

aber nicht übers Herz bringen den Schwerverwundeten im
Stich zu laſſen Der klagte nicht mehr über Schmerzen und
Kälte fühlte ſich aber unendlich ſchwach und ſchlief endlich ein

Wilhelm ſaß neben ihm und ſah und horchte in die Nacht
hinaus Richts zu ſpüren Gern hätte er ſeine geliebte Har
monika herausgeſucht und leiſe geſpielt mochte er den

er nicht ſtören auch hätte es ſein Zartgefühl nicht er

W De v r Rockev em e ſpielen wer amaol den Zapfenſtreich zuſammen Jch mechte noch eemol Muſike ren re Se
meine Harmonika und gibb mer deine und nu los

Und wie ſie loslegten Jeder ſuchte das Schönſte aus des
r Inſtrument herauszuholen und es war ein edler

ünſtlerwetteifer in Läufern und Verzierungen daß es eine
Luſt war zuzuhören Aber nicht lange da ging dem Franzdie Luft aus und er konnte nur leiſe witbieſen und zum

Schluſſe ſpielte der Wilhelm das Gebet IJch bete an die Macht
er Liebe ganz allein Er ſpürte es erſt als die letzten Töne

itterg ſah ſich umDas hoaſte ſcheen gemacht Willem röchelte mühſeliFranz r e zitternd des Freundes an Weeſteenn
ir geht s zu Ende

nich Du wirſt doch nich Franzl Ree ſo ne Tummhet machſte

Es is oalle Wilhelm Nu ſoag mer bloß abe iyoab J v en de den en o ehe r egrlim
wirſchte denn gekickſt hoaben Franzl doaaolles bloß tummes Gequatſ e Du und kickſen ſene Val

nung nich Du biſt a erſchtklaſſiger Künſtler

z u t W re S er e Spiel mer ocks e uff mei iDas hörte mei Muttel ſo gerne friner Harmonits
Der Wilhelm ſpielte ſo ſchön wie noch nie ob idie hellen Tränen nen auf den re

tragenen n bte eine Muſikantenſeele zum lie
Gott hinauf

In Buchform mit anderen Geſchichten erſchienenim Verlag von W G Korn in Bern

e e

ſein ſich ihm gewachſen zu zeigen

Maxim GSorki über dige
Deutschen

Ende Mai hat Maxim Gorki in Moskau vor einer Stu
re Rede gehalten deren Wortlaut der

Bukareſter Mitarbeiter der Täglichen Rundſchau wie folgt
übermittelt

Der Krieg offenbart die Seele des Volkes er zeigt die
Stärken und Schwächen eines Staats Die Völker lernen
im blutigen Ringen die hohe Achtung voreinander ohne die
Achtung vor dem Gegner die Anerkennung ſeiner moraliſchen
Werte wäre der Krieg ein zweckloſes Hinmorden V rn
wir den Gegner einſchätzen deſto mehr wird es t nſporn

e Und Deutſchland müſſenwir achten Wir ſehen ſein Volk mit ruhigem Herzſchlag in
den re aller Kriege ziehen ungeübte Hände er
greifen freiwillig die Waffen unterwerfen fie freudig den
Härten des Soldatenlebens nicht weil es befohlen wird nein
weil jeder Deutſche die Notwendigkeit fühlt daß ſein rotes
warmes Blut dem Vaterlande gehört und für den deutſchen
Gedanken fließen muß

Was iſt der deutſche Gedanke Deutſchland iſt ein
helles Land die Sonne kann in jeden Winkel hinein
ſcheinen und nirgends findet ſie Unrat Der Deutſche iſt
wiſſensdurſtig der Deutſche fordert ſeine Schulen er fordert
Wiſſen er fordert Klarheit Die deutſchen Schulen ſind die
Pflanzſtätten des deutſchen Gedankens und Deutſchland hat
neunmal mehr Schulen als Rußland Die Wiſſenſchaft iſt
jedem zugänglich jedem der lernen will und alle wollen ſie
lernen darum ſind ſie alle durchdrungen von dem deutſchen
Gedanken Hüten wir uns den Deutſchen nur darum zu be
kämpfen weil er der Fleißigere iſt weil er der Begabtere
iſt Lernen wir von dieſem Feinde die Quellen ſeiner Vater
landsliebe kennenDer Deutſche hat den erſten Kampf lange vor Beginn

des Krieges mit geiſtigen Waffen gekämpft Er hat
die ganze Welt auf friedliche Weiſe erobert And der jetzige
Krieg ſcheint nur ein Proteſt gegen die friedliche Eroberung
zu ſein Deutſchlands Wiſſenſchaft beherrſcht unſere Univer
ſitäten deutſches Kapital baute unſere Bahnen deutſche Jn
duſtrie baute unſere Maſchinen wir haben deutſche Elektri
zität gehabt deutſche Kaufleute regulieren den ruſſiſchen
Handel Der Deutſche kennt den ruſſiſchen Geiſt beſſer als
der Ruſſe ſelbſt und führt ſeinen Kampf gegen die Schwächen
Fragt ein deutſches Schulkind nach Tolſtoi nach Doſtojewski
nach Puſchkin und Gogol es kann euch Antwort geben
Fragt die Ruſſen nach euren Dichtern und Denkern die
meiſten werden ſchweigen Darum konnte ſich der deutſche
Geiſt entfalten zu einer alles beſchattenden Größe Wollen
wir Deutſchland beſiegen dann muß es für uns eine Selbſt
erziehung ſein Unſere Denker müſſen die Deutſchen über
flügeln unſer Kapital muß in Deutſchland rollen unſere Jn
duſtrie den deutſchen Markt beherrſchen unſere Kaufleute
den Handel Deutſchlands regieren und unſere Beamten ehr
licher und wahrheitsfreudiger ſein als die deutſchen Beamten
dann werden wir Deutſchland beſiegen
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Bearbeitet von Max Weiß
Aufgabe Nr 2161

F Matouſek
I Preis im Turnier der Böhmiſchen Schachunion

r r v

8 3

Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt
Weiß Khs Dgl Tbö Sa2 es Bbs d3 g
Schwarz Kds Stfs Bgs

Partie Nr 2143
Geſpielt im Dezember 1914 zu Troy in Amerika
Weiß F J Warſhall ohne Anſicht des Breties

Schwarz J Farrell V A de Caſtro und H Hammond
Rordiſches Gambit

t e2 e4 e7e52 d2 d44 e5 d 4
3 cCc2 C3 d44 x c3
4 Lfl c4 Sgs f6

Stärker iſt Schlechters Fortſetzung 4 d5

5 e4 e57 T
Die richtige Fortſetzung die für Weiß ein gutes Spiel ergibt iſt 5 SXc3

Lb4 6 Se2

5 Dd8 e 7Führt zu einer Einengung des ſchwarzen Spiels Mit 5 d5 käm
Schwarz im Vorteil z B 6 Lbs Se4 7 DXdSs DXds 8 LXds Lpa
9 Ke2 c6 10 LXb2 Scs oder 7 LXdSs c2 8 L f7 9 DXd8
Lb4 2ec

6 Ddi e2 c3b2
7 Lc1 Xb2 8t64

Jetzt wäre T ds falſch wegen 3 ek
8 SbI c3 c7 c
9 Sca e4 Kes d8
10 Sgl f3 1511 es ct6 7

Die ſchwache Führung des Angriffs zeigt daß Marſhall kein hervorragender
Blindlingsſpieler T Der Textzug ſollte zu einem für Weiß wenig günſtigen
Endſpiel en Mit 117 e nen Sd6é Sh6 12 Leo x war die ſchwarze Stellung

11 J 8 8 612 Se4 x 6 Fs
13 0 457Warum nicht 13 DXe2 14 LXe2 Lec7 nebſt ds
14 De2z d2 Ths g8

Hier mußte 8Sd7 geſchehen

15 Lc4xds LIä hö
16 Dd2bh6 T s g6

18 Dd422d45 Sb8 d7
19 Tal d DeT 7
c b22 T el kö

23 Lb25ct6
24 Dds5 46

Anmerkungen aus der Deutſchen Schachzeitung

Die Partie des Lebens
Knittelverſe von Hermann Mantl

Wenn zwei Leute das Bedürfnis fühl
Auf dem Brette des Lebens zuſammenzu
Kommen gar bald zuſammen ſie
Und es gibt dann eine Partie
Selten von ſelbſt zum Spiele ſie kamen
Meiſt bracht ein Dritter ſie zuſammen
Und ſelten auch um die bloße Ehre
Als ob in das Spiel verliebt man wäre
Man ſich zueinander hält
Meiſt geht die Partie ums Geld
Anfangs gleich ſind beider Chancen
Die Figuren ſie umtanzen
Neckend hüpfen ſie im Kreiſe
Worte fliegen laut und leiſe
Die warnend man einander rief
Bald nimmt man s grade bald nimmt mamn s ſchief
Und oft im ſilberhellen Lachen
Sucht eins das andre irre zu machen
Oft trachtet man dem Spießgeſellen
So ein kleines Bein zu ſtellen
Am geſcheiteſten iſt es dann
Man nimmt das Gambit gar nicht an
So kommt s daß in den Anfangszügen
Sich eines will dem andern fügen
Man ſucht keinen Grund für einen Zug
Der andre tut ihn das iſt genug
Um den ſeinen danach zu richten
Gleiche Rechte gleiche Pflichten
Heißt es und bis es zur Mitte gebt
Spielt man wie es im Buche ſteht
Doch oft im zehnten Zuge ſchon
Da ändert ſich die Situation
Ein kleiner Fehlzug unbeachtet
Den ſich der andre genau betra
Bringt die Stellung aus dem Gleichen
Man verliert den Boden kommt ins Weichen
Bald iſt der Läufer ihr gefährlichBald hält s mit der Dame er nicht ehrlich
Für andre ſteht ſein Herz in Flammen
Die Uhren ſchlagen nicht mehr zuſammen
Während ihre auf Erwartung ſteht
Die ſeine noch im Wirtshaus geht
Und jedermann kann bald es ſehn
Die Partie ſteht durchaus nicht ſchön
Gar ſelten will es noch gelingen
Ein Remis zum Schluß herauszubringen
Und warnend tönt es in den Ohren
Ein Tempo das du je verloren
Und war es anfangs noch ſo klein
Bringſt du im Leben nicht mehr ein
Doch haſt du geſpielt daß dein Geiſt
Ebenbürdig dem Geiſte ſich erweiſt
Den er zum Spiel erkoren hat
Niemand von euch verloren hat
Drum ſpielet die Partie des Lebens
Bis an das Ende nicht vergebens

e t Sj Preis Rätsel
Vos eKetten Rätſel

Aus folgenden 16 einfilbigen Worteu ſind 16 zweiſilbige Worte
und zwar ſo daß jedesmal eine Schlußſilbe des einen die
folgenden Wortes bildet

Gold Tier Wart Blut Stein Rock Uhr Fleck Staub Saum Weg
Tuch Turm Feld Burg Blatt

Auflösung das Bilderrätſals aus Nr 31
Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern

Richtige Löſungen ſandten rechtzeitig ein
Aus Halle Hans Költzſch Hans Hertz Margarete Kohl

Lotte Beſſer Guſtav Krüger Elſa Maſt Edmund Zuchold Rudolf
Költzſch Fritz Gerlach Günter u Gerhard Gieſe Meta Paul
Eliſabeth Bengs Käthe Breitter Werner Kirſten Hans Bernhard
Martha Weihrauch Kurt Nieſen Gertrud Fiſcher Margarete
Reißer Trudel u Leni Anton Frau Antonie Schietzel Kurt Lauer
Hans Loewe Frau Lydia Stittrich Lina Hauch Gertrud Kretz
mann L Meuſel Käthe Schwarzenberger Elſe Röhr Rudolf
Schwenke Landſturmmann Emil Streipert Fritz u Kurt Linke
Hans Wolff Marie Troitzſch Grete Hartmann Elfriede Fintzſch
Frau Hedwig Eberhardt Arno Schulze A Seuffert Gertrud
Gleditzſch Max Urſin W Jahn Heinrich Stück Hedwig Schir
meiſter Margarete Schindler H Hähnel Fritz Rücker Klaus
Fohr Annelieſe Voigt Käte Rühl Emmy Semmler Franz Heiſer
Georg Schaefer Hermann Wilke Gertrud Voigt Ruth Otto Elſe
Schäfer H Froſt Anne Marie Koudrup Margarete Dietze Chara
lotte Sonntag Elſa Spierling S u Olga Schade Ch Borchert
Käthe Vieweg Artur Meißner Siegfried Strauß Frau E
Woepke E Hanſen Paul Müller Hans Stüwe Lina Hebeſtreit
Fritz Buſchmann K Müller Anna Berger Georg Bittner
L Radecke Frau E Haſengier Elſe Hummel Gertrud Weißmann
Paul Gebhardt Frau E Binder W Reißer Wilhelm Sommer
Lori Rümpler Martha Knauff Eliſabeth u Gertrud Leppvin
Alfred Gärtner

Auswärtige Alma Kerſten Oberröblingen am See
R Tepohl Staßfurt Martha Haberſtroh Leopoldshall Paul
Goeſchke Merſchwitz Ruth u Hans Gruber Merſeburg Ch Schütz
Tennſtedt Karl Brandt Magdeburg Agnes Höfert Hettſtedt Artur
Urban Schlieben Jäger Paul Zinsly Naumburg Elli u Lottchen
Hartwig Reinsdorf Anna Weber Paſſendorf Mally Bünnig
Stumsdorf Friedrich Höfert Hettſtedt Gerhard u Charlotte
Bommel Freyburg Gertrud Seybicke Merſeburg Albert u Robert
Kopſch Koburg Gertrud u Charlotte Söchtig Salzungen Oskar
Stegmann Salzungen Geſchwiſter Schmidt Merſeburg Walter
Hühne Laubegaſt Paul Lange Klitſchmar Hedwig Kratzſch Merſe
burg Annelieſe u Emmi Heiner Bernburg R Kämpfe Dölau
Frau Martha Rothkähl Hettſtedt Kriegsfreiw W Dönitz z 3t
Poſen Friedrich Schmidt Merſeburg

Preiſe erhielten Hans Költzſch hier und zwar
Unheimliche Geſchichten von Friedrich Gerſtäcker

und Alma Kerſten Oberröblingen am See und zwar
Märchen von Wilhelm Hauff

Rätſellöſungen müſſen wenn ſie Gültigkeit haben ſollen vis
ſpäteſtens Donnerstag mittag in unſerer Hauptgeſchäſtsſtelle ab
gegeben ſein die Aufſchrift Rätſellsſung tragen und mit ge
nauer Adreſſe verſehen ſein
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